
Der neue «Tannhäuser» im 
Opernhaus lässt nicht an  
Minnesang denken. Aber er 
ist ein Gesangsfest: Grosse 
Stimmen, feine Stimmen. Sze-
nisch bekommt es Richard 
Wagners Erlösungssucht mit 
dem Regisseur zu tun. 

Wie haben eigentlich die ver-
ehrten Frauen die Huldigung 
der Minnesänger empfunden? 
Richard Wagner hat mit der 
Elisabeth am Thüringschen 
Hof eine eigene, ganz auf sein 
kompliziertes Seelenleben 
zugeschnittene Antwort gege-
ben. Sie ist von «Tannhäuser» 
bezaubert, gerade weil er an-
ders ist und ihre Erotik weckt. 
Aber sein Preislied auf Venus 
ist dann doch zu direkt. Der 
Liebhaber mit Erfahrung im 
Venusberg muss büssen, und 
Elisabeth wird zur Heiligen, die 
um die Erlösung des Sünders 

bittet und für ihn stirbt – oder 
eben, wagnerianisch als Engel 
entschwebt. 

Diese Erlösungsphantasie 
zieht sich durch Wagners Œu-
vre. «Irgendwer will bei ihm 

immer erlöst sein: bald ein 
Männlein, bald ein Fräulein – 
dies ist sein Problem», lästerte 
Friedrich Nietzsche und wand-
te sich Bizets Don José zu, der 
wie Tannhäuser zwischen zwei 

Frauen gerät, aber nicht erlöst 
wird, sondern am Galgen stirbt. 
Mit Wagner im Blick schreibt 
Nietzsche auch «Götzendäm-
merung, oder: Wie man mit 
dem Hammer philosophiert».

Eine Bühnenerscheinung
Das Überraschendste am neu-
en «Tannhäuser» im Opern-
haus ist die Bühnenerscheinung 
der Elisabeth. Zum einen weil 
die junge schwedische Sop-
ranistin Christina Nilsson mit 
einer wunderbar klar geführten 
und artikulierenden Stimme 
diese Figur musikalisch un-
übertrefflich verkörpert und ihr 
ein auratisch inniges Leben 
gibt, gerade auch dann, wenn 
sie zur Statue versteinert auf 
der Bühne steht. 

Die Gipsfigur der Elisabeth 
prägt die Handlung, und dies 
ist der Clou der neuen Insze-
nierung. In den Schlusstakten 
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Wie man mit dem Hammer inszeniert 

Die Inszenierung setzt den psychologischen Sachverhalt der männlichen Projektionen ins Bild: Elisabeth ist mehr Statue als Frau.� Bilder: Herwig Prammer

Richard Wagners «Tannhäuser» im Opernhaus Zürich                                                               21. Juni 2026

Tannhäuser (Eric Cutler) in Nöten zwischen Idealfrau Elisabeth  (Christina 
Nilsson), und erotisch lockender Venus (Rachael Wilson). 



zum machtvoll brausenden Es-
Dur-Fortissimo  wird sie von 
Tannhäuser mit dem Vorschlag-
hammer zertrümmert – ein  
Theatercoup der Sonderklasse 
und eine dezidierte Absage an 
den pompösen Schluss. Tann-
häuser geht nicht mit Elisabeth 
ein «in der Seligen Frieden», 
sondern es muss für ihn irgend-
wie am Boden weitergehen, 
ohne Venus und heilige Elisa-
beth, ohne Himmel und Erlö-
sung. Eine Frau statt einer Iko-
ne vielleicht? Der Ironiker Heine 
sah für ihn eine «Frau Venus», 
die  dem Zurückkehrenden erst 
mal eine Suppe kocht. 

Dass der Regisseur Thorlei-
fur Örn Arnarsson mit seinem  
Team mit dem Hammer insze-
niert, mag das Wagner-Gemüt 
vor den Kopf stossen, eröffnet 
szenisch jedoch ingeniös eine 
gleichsam skulptural greifbare 
Sicht auf das romantisch ver-
klärte Frauenbild.

Die Männergesellschaft
Im ersten Akt führt die Clique 
der Minnesänger die Elisabeth-
Statue mit sich, die «Jagd» frei-
lich, auf der sie sich befinden,  
scheint nicht den Waldtieren zu 
gelten. Unterwegs sind sie im 
Mercedes und mit Alkohol und 
Koks. Für Tannhäuser aber ist 
diese Erscheinung Elisabeths 
als  künstlerisches Ideal gera-
de der richtige Kontrast, den er, 
dem Reich der Venus entron-
nen sucht. Zu Beginn des zwei-
ten Aktes steht die Statue in der 
«teuren Halle», die Elisabeth in 
Vorfreude auf die Wiederbegeg-
nung mit Tannhäuser besingt. 
Sein Verschwinden hat sie zur 
Gipsfigur erstarren lassen, im 
Duett  mit ihm erwacht sie zu 
neuem Leben. 

Es folgt der Sängerkrieg: Die 
Inszenierung macht ihn zur  ko-
mischen Farce, die Damen in  
skurril bunten Kostümen (Tere-
sa Vergho) und läppischen Auf-
tritten. Der Landgraf verzweifelt 
mit seinem Redekonzept ob 
des sich hinziehenden Jubels  
der Partygäste – der Opernchor 
dabei klanglich aber bestens in 
Form! Christof Fischesser als 
Landgraf gibt sich dabei mit 
grosser Stimme auf biedere Art 
grossmännisch. Die Minnesän-
ger haben sich mit ihren Jagd-

trophäen kostümiert, die sie 
sich wohl  beim Kostümverleih 
besorgt haben. Ihren Aufgaben 
sind Biterolf (Andrew Moore), 
Heinrich der Schreiber (Nathan 
Haller), Walther von der Vo-
gelweide (Johan Krogius) und 
Reinmar von Zweter (Brent 
Michael Smith) stimmlich zwar 
untadelig gewachsen, aber ihre 
Metaphorik verwandelt sich in 
reinen Kitsch.  

Zuviel des Guten
Gerade der gewichtigste unter 
den Minnesängern hat ein be-
sonderes Glaubwürdigkeitspro-
blem. Bei Christian Gerhaher 
weiss man nie, ob sein Wolfram 
von Eschenbach nun gerade 
gefühlstief oder satirisch zu 
nehmen ist. Das bis in die  Fin-
gerspitzen überaus kontrollierte 

Spiel und die bis ins Verstum-
men hinein minutiös gesteuerte 
musikalische Auslegung wirkt 
als ein Zuviel des Guten ma-
nieriert. Zu fein zurechtgelegt, 
mochte man beim Lied an den 
Abendstern denken.

Zerbrechlichkeit
Wie sich im Kontrast dazu 
Elisabeth im dritten Akt zum 
leuchtstarken und gleichzeitig 
entrückten Gebet («Allmächt'ge 
Jungfrau») selber wieder ein-
gipst, ist im Zusammenspiel mit 
dem gläsernen Bühnenbild und 
Lichteffekten eine der stärksten 
Szenen dieser Inszenierung;  
zerbrechlich, doch scheinbar 
unzerstörbare Innerlichkeit.  

Bis der aufbrausende Tann-
häuser von der Pilgerreise zu-
rück kommt. Eric Cutler, der in 

Zürich schon den Siegmund in 
der «Walküre» gemeistert hat, 
ist prädestiniert für die kräf-
tezehrende Tenorpartie des 
Tannhäusers, der im Hin und 
Her zwischen Rebellion und 
Selbstsizerfleischung sich ver-
ausgabend immer aufs Ganze 
geht. In der Venusgrotte – hier 
ein langer Tisch voller leerer 
Gläser, an dem sich ein Damen-
trio um ihn räkelt – hat er es et-
was prekär mit der dominanten 
Wucht der Venus von Rachael 
Wilson zu tun. Dann locken ihn 
seine Sängerkollegen aus der 
Reserve, schliesslich muss er 
in der langen Rom-Erzählung 
die Demütigung der päpstlichen 
Verdammung verarbeiten. Dass 
er am Ende zuschlägt, verwun-
dert nicht.

Tannhäuser als Typ Mann
Als einen Ausnahmefall will die 
Inszenierung Tannhäuser nicht 
verstanden haben. Er ist trotz 
Hammer und Sängerruhm ein 
Mann unter Männern. In iden-
tischer Kleidung umstehen, 
umkreisen und umarmen ihn 
die Tenöre und Bässe des  Pil-
gerchors. Ihre Choreografie 
(Sebastian Zuber) prägt die 
optisch von der Künstlerin Erna 
Mist mit wenigen gross dimen-
sionierten Elementen gestaltete 
Bühne. Sie sucht nicht mit Wag-
ners dramatischer Opulenz  zu 
konkurrieren, sondern lässt der 
Musik atmosphärisch – Nebel- 
und Schneemaschine haben 
ihren Einsatz – grosszügig den 
Raum. 

Beim Dirigenten Tugan Sok-
hiev ist Wagners Partitur (Dres-
dener Fassung) in guten Hän-
den. Die  klangschönen Bläser 
fallen auf,  kammermusikalische 
Feinarbeit, dann aber auch die 
kontrollierte Dynamik ins Gros-
se. Ob das ausufernde Finale 
des zweiten Akts nicht auch 
weniger massig zu schaffen 
wäre oder es eben ein Dickicht 
ist, kann man sich gleichwohl 
fragen.  «Tannhäuser» ist ein  
fragwürdiges Werk und blieb 
bekanntlich für Wagner selber 
eine ungelöste Aufgabe. 
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Das Sängerfest – hier eine Szene wie zu Offenbach-Musik, nur dass 
Wagners Musik auf einem anderen Planeten angesiedelt ist. (oben)
Elisabeth setzt sich für den Sünder Tannhäuser ein, aber Busse soll er tun.


